Anne Elisabeth Dobbs
überleben.
missbraucht. gefallen. 
wieder aufgestanden.
meine geschichte.

 
 
 
 
 
 
Schwarzkopf & Schwarzkopf

 

INHALT
 
»Spend all your time waiting
For that second chance,
For a break that would make it okay.
There’s always some reason
To feel not good enough
And it’s hard at the end of the day.
I need some distraction
Oh, beautiful release.
Memory seeps from my veins.
Let me be empty
And weightless and maybe
I’ll find some peace tonight«
Sarah McLachlan, »Angel« 
 

Zu meiner Geschichte.
Missbraucht. Gedemütigt. Gefallen. Zerbrochen. Wieder aufgestanden. Gekämpft. Und am Ende gewonnen? Vielleicht.
Dies ist keine Autobiografie. Zumindest nicht im klassischen Sinne. Dies ist die Geschichte eines Lebens – meines Lebens –, die ich bewusst nicht »Lebensgeschichte« nenne. Vielleicht wäre das mit vierundzwanzig Jahren zu früh. Und doch gibt es einiges, das es zu sagen gibt, das anzuklagen ist und das erzählt werden muss.
Über acht Jahre hinweg wurde ich sexuell missbraucht, vergewaltigt sowie körperlich und seelisch misshandelt. Erst von einem Mann. Dann von einem zweiten. Acht Jahre. Eine Zeit, die sich im Nachhinein noch viel unendlicher und unerträglicher anfühlt. Denn solange es während dieser Zeit ein »Leben neben dem Missbrauch« gegeben hatte, war ich bereit gewesen, dafür zu kämpfen. Wirklich schwierig weiterzumachen wurde es für mich erst, als mein Martyrium bekannt wurde und ich das Ausmaß dessen verstand. Von da an begann mich die Last, die ich zu tragen hatte, förmlich zu erdrücken. Und damit begann mein langwieriger Kampf. Die Frage ist also nicht, wo die Geschichte beginnt. Sondern wo sie enden wird. Auch ich werde mich davon überraschen lassen.
Um es vorwegzunehmen: Eine detaillierte Beschreibung dessen, was ich in meiner Kindheit erlebt habe, wird es hier nicht geben. Sicherlich, ganz ohne Erklärungen wird es auch nicht funktionieren. Viel wichtiger aber soll der Kampf sein, den ich – selbstverständlich – gegen die Täter, aber auch – und dies ist weniger selbstverständlich – gegen staatliche Bürokratie und unterlassene Hilfeleistung (so zumindest würde ich es nennen), gegen Ignoranz und übertriebenes Mitleid und nicht zuletzt gegen mich selbst gekämpft habe.
Die Frage ist nicht, ob man Opfer geworden ist. Sondern ob man es bleiben will. Und ich will es nicht. Nicht mehr. 
Aus diesem Grund habe ich mich entschlossen, all das aufzuschreiben, was ich erlebt habe. Was ich erfahren habe, als ich gestürzt wurde. Und welche unfassbaren Dinge ich gelernt habe, als ich wieder aufgestanden bin und Gerechtigkeit gesucht habe. 
Mein Ziel ist es nicht, bemitleidet zu werden. Dies geschah oft – allerdings zumeist an der falschen Stelle. Einzig und allein meine Vorstellungen von Gerechtigkeit treiben mich dazu an, zu schreiben. Und der Wunsch, dass dadurch andere Menschen, die das Glück hatten, keine solchen Erfahrungen zu machen, sensibler und offener für Schicksale werden, die von anderen durchlebt werden. 
Besonders wichtig erscheint es mir auch zu verdeutlichen, dass oftmals nicht das Geschehene selbst die »Opfer« (zer)bricht, sondern dass es manchmal die Reaktionen einer »hilfsbereiten« Gesellschaft sind, die durch Nichtverstehen oder Ignoranz alles nur noch schlimmer machen.
Da ich mich Menschen lange Zeit nicht anvertrauen konnte, war es die Musik, die mir von Anfang an dabei half, mein Martyrium zu überleben. Aus diesem Grund sind jedem Kapitel dieses Buches Liedzitate beigegeben.
Teil I

Ein Ende und ein Anfang.
»Where has the starlight gone?
Dark is the day.
How can I find my way home?
Home is an empty dream.
Lost to the night«

Lebo M, »Endless Night«, 
aus dem Musical »The Lion King«
 
1. begonnen.
»Sometimes I wish I were an angel«
The Kelly Family, »An Angel«
 
Im Alter von sechs Jahren endete meine Kindheit und mein Martyrium begann. 
Worte für das, was ich erlebt habe, gibt es nicht. Oder ich finde sie nur nicht. Den sexuellen Missbrauch mit all seinen Abgründen, Variationen und Konsequenzen beim Namen zu nennen, scheint mir so noch der einfachste Weg. Wenn es auch gleichzeitig die ungenaueste Variante ist, die, die am meisten verharmlost. 
Dieser Missbrauch fand manchmal wöchentlich, manchmal täglich statt. Jedoch nur in den Monaten zwischen Ostern und dem Tag der Deutschen Einheit. Das lässt sich mit dem Beruf des Täters und dem seiner Frau erklären: Da beide eine saisonabhängige Tätigkeit ausübten, lebte die Familie immer nur während der Sommermonate in der Nähe meines Wohnortes. Somit befand er sich (also der Täter, den ich nicht genauer benennen will und werde) nur zu diesen Zeiten in meiner Reichweite. 
Meine Eltern, die immer sehr viel Wert auf Selbstständigkeit legten, hatten mir bereits früh viele Freiheiten eingeräumt. Denn abgesehen davon, dass ich mich immer zu einer fest verabredeten Zeit bei ihnen blicken lassen musste, durfte ich den ganzen Tag mit anderen Kindern draußen spielen. Da wir in einer ländlich geprägten Gegend lebten, war dies auch unbedenklich gewesen: Jeder kannte jeden und jeder gab auf die Kinder des anderen acht. So hatten weder hochsommerliche Hitze noch nasskalte Herbsttage meinen Freiheitsdrang bremsen können. Ich hatte jede einzelne Stunde genossen, die ich mit meinen Freunden draußen verbringen durfte. Jedenfalls so lange, bis ich das Mädchen kennenlernte, dessen Vater mir mit einem Schlag meine geliebte Freiheit nehmen sollte.
Die Frage, wie ich in die Fänge des Kinderschänders geriet, lässt sich also relativ leicht beantworten: Ich freundete mich mit seiner Tochter, die etwa zwei Jahre jünger war als ich, an, ohne zu erahnen, wo mich diese Bekanntschaft hinführen würde. Deutlich schwieriger ist es zu erklären, warum sich die Übergriffe häufen konnten. Also wie der Täter es schaffte – nachdem ich einmal seine Absichten kennengelernt hatte –, mich immer wieder zu sich zu locken. Das gelang ihm, indem er meine Unwissenheit ausnutzte: Im Alter von sechs Jahren verstand ich nicht, was er mit mir tat. 
Das Einzige, was ich wusste, war, dass es wehtat. Sehr weh. Und es war beschämend. Genau das machte er sich zunutze: Er zwang mich, immer wieder zu ihm zu kommen. Er schärfte mir ein, dass er – sollte ich mich weigern – alles das, was er mit mir tat, anderen erzählen würde. Dass ich mich damit bei meiner Familie und meinen Freunden lächerlich machen, dass mich niemand mehr mögen würde. Und weil ich meine Familie über alles liebte, hatte ich unbeschreibliche Angst davor, dass sie mich abweisen oder fortschicken könnte. Außerdem war ich dazu erzogen worden, Erwachsenen zu gehorchen. Die Situation überforderte mich. Das, was er mit mir tat, wollte ich nicht. Keineswegs. Es tat weh! Doch der Gedanke daran, von meiner Familie verstoßen zu werden, war noch viel schmerzhafter und einschüchternder. Also ging ich zu ihm. Wieder und wieder. 
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